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ARIE

Der Bass des Lagerfeuers dröhnt wie ein zweiter Herzschlag durch meinen Brustkorb, und ich presse meine Handfläche gegen die raue Rinde der Eiche hinter mir und stütze mich mit ihrem Gewicht fest. Wenn ich mich nicht irgendwo festhalte, treibe ich auf ihn zu, und das wäre selbst für meine Verhältnisse erbärmlich.

Dorian Ashford bewegt sich durch die Feierlichkeiten zum Erntemond, als ob die Schwerkraft für ihn nicht gelten würde wie für alle anderen. Sein dunkles Haar glänzt im Feuerschein, als er den Kopf zurückwirft und über etwas lacht, was die Tochter des Westlichen Alphas sagt, und mir zieht sich der Magen so heftig zusammen, dass ich wegschauen muss.

„Du tust es schon wieder.“ Miras Stimme durchbricht meine Gedanken, und ich spüre ihren Ellbogenstoß in meine Rippen. „Diese tragische Sehnsucht. Es ist schmerzhaft, das mitanzusehen.“

„Ich tue doch gar nichts“, murmele ich, aber meine Finger graben sich fester in die Rinde, Splitter schneiden in meine Haut.

„Du starrst ihn schon seit zwanzig Minuten an.“ Mira rückt neben mir näher, ihre Schulter berührt meine. „Aria, du weißt, dass das kein gutes Ende nimmt. Du weißt, was du ihnen bedeutest.“

Mischblut. Das Wort lastet schwer auf meiner Brust, drückt auf meine Lungen. Halb Werwolf, halb Mensch, nicht genug von beidem, um wirklich eine Rolle zu spielen. Meine Mutter war ein Mensch, als mein Vater sie zu sich nahm, und obwohl der Biss sie verändert hat, obwohl sie seit dreißig Jahren zum Rudel gehört, gibt es immer noch Wölfe, die sie ansehen, als wäre sie Dreck, den sie an ihren Schuhen hereingetragen haben. Ich habe diesen Blick geerbt, zusammen mit ihrem dunklen Haar und der Fähigkeit, mich in etwas zu verwandeln, das nur ein bisschen kleiner, ein bisschen schwächer ist als die Reinblüter.

„Ich starre nicht“, lüge ich, doch meine Augen verraten mich und wandern unwillkürlich zurück zu Dorian, der am Hauptfeuer steht. Er trägt ein schwarzes Hemd mit hochgekrempelten Ärmeln, und das Feuerlicht taucht seine Unterarme in goldenes Licht, während er gestikulierend spricht. Sienna Voss lehnt sich an ihn, ihr makelloses blondes Haar fällt über eine Schulter, ihre Hand ruht besitzergreifend auf seinem Bizeps.

Irgendwo tief in meiner Brust jammert mein Wolf, ein jämmerliches Geräusch, das mir Scham in die Kehle kriecht.

„Komm schon.“ Mira packt mein Handgelenk und zieht mich. „Komm näher ans Feuer. Vielleicht siehst du ja nicht mehr so aus, als hätte jemand deinen Welpen getreten, wenn du endlich mitfeierst, anstatt im Schatten zu lauern.“

Ich ließ mich von ihr vorwärtsziehen, denn Widerstand hätte eine Erklärung erfordert, die ich nicht geben wollte. Die Menge teilte sich bereitwillig für Mira – sie war reinblütig, die Tochter des Anführers des Rudels, eine Wölfin, die ohne Zweifel hierher gehörte. Ich folgte ihr, spürte die Blicke, die über mich hinwegglitten und mich ignorierten, bevor ich sie überhaupt richtig wahrnahm.

Wir sind auf halbem Weg zum Lagerfeuer, als der Wind dreht.

Dorians Duft trifft mich wie ein Faustschlag in die Magengrube – Kiefernholz, Winterluft und etwas Dunkleres, etwas, das meine Haut vor Hitze kribbeln lässt. Ich war schon tausendmal in seiner Nähe, kenne seinen Duft so gut wie meinen eigenen, aber heute Abend ist es anders. Intensiver. Er umhüllt mich und zieht mich an sich, und meine Füße bleiben wie von selbst stehen.

„Aria?“ Mira dreht sich um, die Augenbrauen zusammengezogen. „Alles in Ordnung? Du siehst …“

„Schon gut“, bringe ich hervor, aber das Wort klingt erstickt. Mein Herz hämmert so heftig gegen meine Rippen, dass es schmerzt, und hinter meinem Brustbein baut sich Druck auf, etwas Wildes und Verzweifeltes krallt sich in meine Kehle.

Der Mond bricht durch die Wolken, voll, schwer und silbern leuchtend, und jeder Wolf auf der Lichtung spürt es. Die Stimmung im Rudel verändert sich schlagartig – Gespräche verstummen, Körper spannen sich an, Augen blitzen golden auf, als die Wölfe näher an die Oberfläche kommen. Irgendwo am östlichen Rand des Geländes stößt jemand ein Heulen aus, das mir eine Gänsehaut beschert.

Ich sollte mich bewegen. Mira zum Feuer folgen, in der Menge untertauchen und mich unsichtbar machen, so wie ich es gelernt habe. Doch Dorians Duft ist jetzt überall, er überflutet meine Sinne, und als ich den Kopf drehe, sieht er mich direkt an.

Seine Augen sind wie flüssiges Gold, sein Wolf ist in ihm vollkommen präsent, und die Distanz zwischen uns scheint zu schwinden, obwohl keiner von uns sich bewegt hat. Etwas setzt sich in meiner Brust fest, eine so tiefe Erkenntnis, dass sie mir den Atem raubt.

Dann sagt Sienna etwas, ihre Hand gleitet zu seiner Schulter, und Dorian blinzelt. Das Gold verblasst aus seinen Augen. Er wendet sich ihr mit einem Lächeln zu, das seine Augen nicht erreicht, und der Moment zerbricht.

Ich bewege mich, noch bevor ich bewusst entscheide, dränge mich durch die Menge in die entgegengesetzte Richtung, weg vom Lagerfeuer, dem Lärm und der erdrückenden Last, ihn mit jemand anderem zu sehen. Meine Stiefel berühren den Waldweg, und ich renne los, lasse mich von der Dunkelheit verschlingen.

Die Bäume rücken enger zusammen und versperren das Mondlicht, und ich komme erst zur Ruhe, als meine Lunge brennt und ich ein Stechen in der Seite spüre. Als ich endlich stehen bleibe, mich mit den Händen auf den Knien abstütze, bin ich schon so tief im Wald, dass die Feier wie ferne Musik klingt.

Ich richte mich langsam auf, ziehe Luft in meine Brust, und da höre ich die Schritte.

Schnell. Entschlossen. Kam direkt durch das Unterholz auf mich zu.

Mein Wolf sträubt sich, bereit zu fliehen oder zu kämpfen, und ich wirbele herum, gerade als Dorian durch die Baumgrenze bricht. Er bleibt einen Meter entfernt stehen, seine Brust hebt und senkt sich, seine Augen blitzen zwischen Blau und Gold auf, als kämpfe er darum, seinen Wolf zu bändigen.

„Du solltest nicht allein hier draußen sein.“ Seine Stimme klingt rau, kaum beherrscht, und er starrt mich an, als wäre ich etwas, das er nicht ganz durchschauen kann.

„Mir geht’s gut.“ Ich trete einen Schritt zurück und stoße mit dem Rücken gegen einen Baumstamm. „Ich brauchte nur frische Luft.“

„Lügner.“ Er kommt näher, und ich sehe die Anspannung in seinen Schultern, wie seine Hände zu Fäusten geballt sind, als ob er sich vor etwas zurückhalten würde. „Was tust du mir an?“

Die Frage raubt mir den Atem. „Was?“

„Dein Duft.“ Er macht noch einen Schritt, und jetzt trennen uns keine dreißig Zentimeter mehr. „Er ist überall. In meinem Kopf, unter meiner Haut, ich kann nicht …“ Er bricht ab und fährt sich mit einer Hand durchs Haar. „Das ergibt keinen Sinn.“

„Du musst zurückgehen.“ Ich drücke mich fester gegen den Baum und versuche, eine Distanz zu schaffen, die nicht existiert. „Sienna sucht dich wahrscheinlich schon.“

Ihr Name lässt ein finsteres, frustriertes Grinsen über sein Gesicht huschen, doch er weicht nicht zurück. „Sienna ist mir im Moment egal.“

Mein Herz setzt aus. „Dorian –“

„Weißt du noch, als ich dich gerettet habe?“ Er unterbricht mich, und seine Stimme ist tiefer und vertrauter geworden. „Vor den Schurken. Du warst zwölf.“

Ich nicke, meiner Stimme misstrauisch. Ich erinnere mich an alles. Wie die Klauen des Schurken meine Schulter aufgerissen hatten, den Blutgeschmack in meinem Mund, die Gewissheit, dass ich sterben würde. Dann war Dorian da gewesen, sechzehn Jahre alt und schon tödlich, hatte den Schurken von mir gerissen und über meinem Körper gestanden, bis Hilfe kam. Er hatte mich selbst zurück zum Rudel getragen, seine Hand die ganze Zeit ruhig auf meinem Rücken, und mir versichert, dass ich in Sicherheit sei.

Ich bin seit diesem Moment in ihn verliebt.

„Du hast mich damals genauso angesehen wie jetzt“, sagt er leise. „Als wäre ich mehr, als ich bin.“

„Ich sollte gehen.“ Ich versuche, seitwärts am Baumstamm entlangzurutschen, aber er bewegt sich mit mir, eine Hand stützt sich neben meinem Kopf an der Rinde ab.

„Wovon.“ Das Wort klingt fast wie ein Knurren. „Lauf nicht vor mir weg.“

„Ich bin nicht –“ Doch, ich bin es. Ich laufe ständig vor ihm weg, vor dem hier, vor der Fantasie, die mich nachts wach hält, und der Realität, die sie jeden Morgen zunichtemacht.

Der Mond bricht durch das Blätterdach über uns und ergießt silbernes Licht auf uns, und Dorians Kontrolle zerbricht.

Ich sehe es geschehen – wie seine Augen sich golden aufhellen, wie sich seine Eckzähne verlängern, wie sein ganzer Körper vor Anstrengung erstarrt, seinen Wolf zurückzuhalten. „Aria“, presst er hervor, und es klingt wie eine Warnung und eine Bitte. „Du musst mir sagen, dass ich gehen soll. Sofort.“

Ich sollte. Ich weiß, ich sollte. Aber die Bindung, die ich die ganze Nacht über gespürt habe, die Anziehungskraft, die ihn von Sienna weg und mir in diesen Wald hinterhergetrieben hat, schlingt sich um meine Rippen und drückt zu, und ich kann die Worte nicht aussprechen.

Seine freie Hand umfasst mein Kinn, sein Daumen streicht über mein Wangenknochen, und bei der Berührung schließen sich meine Augenlider. Ich spüre, wie er sich zu mir beugt, seinen Atem an meiner Schläfe, und dann gleitet seine Nase an meinem Hals entlang, bis zu dem Punkt, wo mein Puls wild pocht.

„Was tust du mir an?“, flüstert er erneut, und dann vergraben sich seine Eckzähne in der Rundung meiner Schulter.

Die Welt explodiert.

Die Verbindung schnappt zu wie ein Gummiband, das reißt, und Schmerz, Lust und Erkenntnis durchfluten jede Faser meines Körpers. Ich schreie auf, meine Hände schnellen hoch, um seine Schultern zu umklammern, und ich spüre ihn überall – in meinem Blut, in meinen Knochen, in den tiefsten Winkeln meiner Seele. Mein Wolf erhebt sich, um seinem zu begegnen, verschlingen sich, beanspruchen und werden beansprucht, und es ist zu viel, es ist alles, es ist perfekt.

Dorians Arme schlingen sich um mich und ziehen mich eng an sich. Ich spüre, wie sein ganzer Körper erschaudert, als sich die Verbindung auch bei ihm festigt. Er gibt ein leises Geräusch von sich, irgendwo zwischen Stöhnen und Knurren, und seine Zunge fährt über die Stelle, die er eben hinterlassen hat, und lindert das Brennen.

Die Zeit dehnt sich und staucht sich. Ich weiß nicht, ob wir nur Sekunden oder Stunden dastehen, ineinander verschlungen, während sich die Verbindung zu etwas Dauerhaftem, etwas Unwiderruflichem festigt. Alles, was ich spüre, ist sein Herzschlag an meiner Brust, sein Duft, der mich umhüllt, die Gewissheit, die durch meine Adern pulsiert, dass er mir gehört und ich ihm und nichts anderes zählt.

Dann lockert sich langsam sein Griff.

Er weicht nur so weit zurück, dass er mich ansehen kann, und das Gold verblasst aus seinen Augen und wird durch etwas ersetzt, das mir ein flaues Gefühl im Magen bereitet.

Erkenntnis. Entsetzen.

„Nein.“ Das Wort entfährt mir verzweifelt. „Dorian, nein –“

Er lässt mich vollständig los und taumelt zurück, eine Hand fährt über seinen Mund. Ich sehe genau, in welchem Moment sein menschlicher Verstand begreift, was sein Wolf gerade getan hat, sehe die Panik, die sich auf seinem Gesicht ausbreitet.

„Das ist nicht …“ Er schüttelt den Kopf und weicht weiter zurück. „Das kann nicht …“

„Bitte.“ Ich greife nach ihm, doch er weicht meiner Berührung aus, und diese kleine Bewegung zerreißt mir das Herz. „Bitte tu das nicht.“

„Du bist Mischling.“ Er sagt es, als wolle er sich selbst daran erinnern, als versuche er, das Geschehene zu begreifen. „Mein Vater – das Rudel – sie werden niemals …“

„Die sind mir egal.“ Meine Stimme bricht. „Dorian, wir sind aneinander gebunden. Du kannst nicht einfach –“

„Das war ein Fehler.“ Die Worte treffen sie wie Schläge. „Der Mond hat mich leichtsinnig gemacht. Die Bindung – sie bedeutet nichts.“

„Es bedeutet mir alles!“ Ich zittere am ganzen Körper, mein ganzer Körper bebt vor Anstrengung, mich aufrecht zu halten. „Du hast mich geprägt. Du kannst es spüren, ich weiß es.“

Er sieht mich nicht an. Er weicht meinem Blick aus. „Vergiss, dass das passiert ist, Aria.“

„Wie?“ Die Frage klingt unverblümt. „Wie soll ich das vergessen?“

Schließlich sieht er mich an, und seine Augen sind leer. Verschlossen. „Ich weiß es nicht. Aber wir müssen es beide herausfinden.“

Dann dreht er sich um und geht weg, und ich stehe da im Mondlicht, sein Mal brennt sich in meinen Hals und mein Herz zerspringt in meiner Brust, und ich begreife mit brutaler Klarheit, dass die Liebe zu Dorian Ashford mich zerstören wird.

Meine Beine versagen, und ich sinke zu Boden. Ich presse meine Hand auf das Fesselmal und spüre, wie es im Takt meines Herzschlags pulsiert. Im Takt mit ihm, irgendwo in der Ferne, wie er sich von mir entfernt.

Dann kommen die Tränen, heiß und bitter, und ich krümme mich zusammen und lasse sie fließen, während die Seelenbindung vom Echo seiner Zurückweisung widerhallt und mein Wolf ihren Groll in die Stille heult.
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DORIAN

Die Morgendämmerung bricht wie ein Vorwurf durch mein Schlafzimmerfenster, und ich wache auf, Arias Duft noch auf der Haut, die schlimmsten Kopfschmerzen meines Lebens pochen hinter meinen Augen. Einen kurzen, glückseligen Moment lang erinnere ich mich an nichts. Dann erwacht die Verbindung in meiner Brust – ein goldener Faden, der sich strafft und vor Bewusstsein summt – und alles von letzter Nacht bricht über mir zusammen.

Ich habe sie markiert.

Ich habe tatsächlich Eindruck auf sie gemacht.

Mein Wolf regt sich, selbstgefällig und zufrieden, und ich stoße ihn mit solcher Wucht zu Boden, dass meine Hände zittern. Die Laken sind um meine Hüften verheddert, feucht vom Schweiß, und als ich auf meine Handflächen blicke, spüre ich noch immer das Phantomgefühl ihrer Haut unter meinen Fingern, wie sie gezittert hatte, als meine Eckzähne sich in ihre Schulter bohrten.

„Nein.“ Ich sage es laut, als ob es dadurch wahr würde. „Nein, nein, nein.“

Ich schwinge die Beine aus dem Bett und meine Füße treffen auf den kalten Boden. Der Schock hilft mir nicht, den Kopf frei zu bekommen. Die Verbindung ist da, mit jedem Atemzug, jedem Herzschlag, das ständige Bewusstsein, dass sie irgendwo im Rudelgebiet ist. Ich spüre ihre Gefühle – Verzweiflung, Trauer, einen Schmerz, der mir die Brust zuschnürt, selbst wenn ich versuche, ihn auszublenden.

Das darf nicht wahr sein.

Ich gehe ins Badezimmer und drehe die Dusche auf kochend heiß auf. Ich trete unter den Strahl und schrubbe meine Haut, als könnte ich damit alles abwaschen, was ich getan habe. Das Wasser rinnt mir über den Nacken, und ich stütze mich mit den Händen gegen die Fliesen, während ich den Kopf nach vorn sinken lasse.

Mischling. Sie ist Mischling. Der Satz hallt wie ein Mantra in meinem Kopf wider, als würde er, wenn ich ihn oft genug wiederhole, die Panik rechtfertigen, die mir in der Kehle brennt. Die Stimme meines Vaters hallt in meinem Kopf wider, aus tausend verschiedenen Gesprächen: Die Blutlinie des Rudels muss rein bleiben. Unsere Stärke kommt von unserer Herkunft. Die Vermischung mit Menschen schwächt uns.

Ich wurde von Geburt an darauf vorbereitet, Alpha zu sein, das Rudelgesetz zu wahren und jemanden zu heiraten, der unsere politische Position stärkt. Sienna Voss erfüllt alle Kriterien – reinblütig, mit den westlichen Territorien verbunden, stark genug, um an meiner Seite zu stehen, schön genug, um diese Verbindung erträglich zu machen. Mein Vater verkündete unsere Verlobung vor sechs Monaten, und ich akzeptierte sie, wie ich alles akzeptiere: pflichtbewusst, resigniert und im Bewusstsein, dass meine persönlichen Wünsche keine Rolle spielen.

Doch nun prangt ein Zeichen der Verbundenheit an Aria Sinclairs Hals, und mein Wolf läuft wütend in meiner Haut auf und ab, weil ich sie allein im Wald zurückgelassen habe.

Ich schlage mit der Faust auf die Fliesen, und ein stechender, durchdringender Schmerz durchfährt meine Knöchel. Der Wolf in mir verstummt, eingeschüchtert von der Gewalt, und ich nutze den Moment der Stille zum Nachdenken.

Optionen. Ich brauche Optionen.

Eins: Ich muss es meinem Vater erzählen, die Konsequenzen tragen und versuchen, ihm klarzumachen, dass der Mond mich leichtsinnig gemacht hat und die Verbindung ein Unfall war. Er wird wütend sein, aber vielleicht – nur vielleicht – findet er einen Weg, sie zu lösen. Es gibt Geschichten von erzwungenen Bindungen, die gelöst wurden, von gefährlicher Magie, die die Verbindung zwischen Seelenverwandten durchtrennen kann. Es würde weh tun. Es könnte einen von uns oder uns beide töten. Aber es ist möglich.

Zweitens: Die Bindung komplett ablehnen. So tun, als existiere sie nicht. Stattdessen Sienna markieren und die neue Bindung die Verbindung zu Aria überlagern lassen. Die ursprüngliche Bindung würde nie ganz zerbrechen, für immer wie ein Splitter unter meiner Haut sitzen, aber ich könnte sie ignorieren. Damit umgehen. Mit dem ständigen Sog, der Schuld und dem – leben.

Die Bindung lodert heiß in meiner Brust auf, mein Wolf knurrt beim Gedanken an die Mutter, und ich muss mich an der Duschwand festhalten, um nicht umzufallen.

Drittens: Akzeptiere es. Bekenne dich öffentlich zu Aria, sage meinem Vater und dem Rudel, dass sie meine Gefährtin ist, und halte dich an die politischen Folgen, den Klatsch und die Gewissheit, dass die Hälfte des Rudels es als Schwäche ansehen wird.

Die dritte Option lässt mir den Magen umdrehen. Nicht wegen Aria – Gott, nicht wegen ihr –, sondern wegen allem, was mit ihr einhergeht. Ich würde mich für eine Mischling entscheiden, anstatt mich an das Rudelgesetz, an die Tradition, an alles zu halten, was meine Familie aufgebaut hat. Ich würde meinem Vater ins Gesicht spucken. Ich würde jedem Wolf, der mir jemals ins Ohr geflüstert hat, ich sei zu weich, zu modern, zu bereit, die Regeln zu brechen, tatsächlich Recht geben.

Ich drehe die Dusche ab und stehe tropfnass da, den Blick auf mein Spiegelbild im beschlagenen Spiegel gerichtet. Meine Augen schimmern noch golden, mein Wolf ist zu nah an der Oberfläche, und ich kann die Stelle an meinem Hals erkennen, wo Arias Mal sein sollte. Wo es wäre, wenn ich sie die Bindung hätte vollenden lassen.

Nein, tat ich nicht. Ich hatte mich losgerissen, bevor sie zurückbeißen konnte, war außer Reichweite gestolpert, während sie mich ansah, als würde ich sie zerstören.

Weil ich es war.

Die Erinnerung an ihr Gesicht – tränenüberströmt, verzweifelt, flehend – lässt mir die Galle hochsteigen. Ich stütze mich mit den Händen am Waschbecken ab und atme durch die Nase, bis die Übelkeit nachlässt.

Als ich schließlich das Badezimmer verlasse, sehe ich Marcus auf dem Stuhl an meinem Fenster sitzen.

Mein Beta blickt nicht von seinem Buch auf, aber seine Haltung ist zu lässig, zu bedächtig. „Schwierige Nacht?“

Ich gehe zu meiner Kommode und hole saubere Kleidung heraus, wobei ich ihm den Rücken zukehre. „Was machst du in meinem Zimmer?“

„Dein Vater hat mich geschickt, um dich zu suchen. Anscheinend hast du die Morgenbesprechung verpasst.“ Marcus schlägt das Buch leise zu. „Außerdem tuschelt das ganze Rudel darüber, wie du letzte Nacht im Wald verschwunden bist, als du Aria Sinclair hinterhergejagt bist, und Siennas Vater hat dich bis drei Uhr morgens mit unangenehmen Fragen gelöchert.“

Meine Hände liegen noch immer auf dem Hemd, das ich halte. „Es ist nicht so, wie es sich anhört.“

„Wirklich? Denn es klingt, als hättest du etwas unglaublich Dummes angestellt.“ Marcus sieht mich endlich an, und seine dunklen Augen sind durchdringend und prüfend. „Willst du mir erzählen, was wirklich passiert ist, oder soll ich weiter raten?“

Ich ziehe mir das Hemd über den Kopf und drehe mich zu ihm um. Marcus ist seit unserer Jugend mein Beta, hat mir unzählige Male den Hintern gerettet, und wenn es in diesem Rudel jemanden gibt, dem ich vertrauen kann, dann ihn. Aber selbst er wird das nicht verstehen.

„Ich habe sie markiert.“ Die Worte klingen emotionslos und emotionslos. „Ich habe Aria Sinclair markiert.“

Marcus erstarrt völlig. Sogar sein Atem stockt für einen Moment. Dann legt er vorsichtig das Buch beiseite und beugt sich vor. „Sag mir bitte, dass du scherzt.“

„Ich wünschte, ich wäre es.“

„Dorian.“ Er spricht meinen Namen aus, als wäre er ein Fluch. „Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?“

„Ich habe nicht nachgedacht.“ Ich beginne auf und ab zu gehen, unfähig stillzustehen, während die Verbindung unter meiner Haut vibriert und mein Wolf an meiner Kontrolle kratzt. „Der Mond war voll, sie war da, ihr Duft – Gott, Marcus, ihr Duft war überall. Mein Wolf hat einfach – er hat einfach die Kontrolle übernommen.“

„Und du konntest ihn nicht aufhalten?“ Marcus’ Stimme klingt sorgfältig neutral, aber ich kann die Verurteilung darunter heraushören.

„Ich wollte ihn nicht aufhalten.“ Das Eingeständnis schmeckt bitter. „In diesem Moment wollte ich es. Wollte sie. Die Verbindung fühlte sich richtig an.“

“Aber jetzt?”

„Jetzt ist es eine Katastrophe.“ Ich höre auf, auf und ab zu gehen, und sehe ihn an. „Sie ist Mischling. Mein Vater wird den Verstand verlieren. Siennas Familie wird ihr die Unterstützung entziehen. Der Rat …“

„Er wird Sie wahrscheinlich bitten, die Bindung abzulehnen“, schließt Marcus leise. „Was Sie ja ohnehin schon vorhaben.“

Es ist keine Frage, aber ich nicke trotzdem.

Marcus schweigt lange, sein Gesichtsausdruck ist undurchschaubar. Dann steht er auf, kommt zu mir herüber und legt mir so fest die Hand auf die Schulter, dass ich mich zusammenreißen muss. „Du weißt, was passiert, wenn man eine Partnerbindung ablehnt, oder? Besonders eine, die man selbst begonnen hat?“

„Das wird weh tun.“ Ich kenne die Geschichten. Abgelehnte Bindungen können Wölfe in den Wahnsinn treiben, sie krank machen, sie aushöhlen, bis nichts mehr von ihnen übrig ist als eine leere Hülle.

„Das wird sie zerstören“, korrigiert Marcus mit harter Stimme. „Du hast sie ohne ihre Zustimmung gezeichnet, Dorian. Dein Wolf hat sie für sich beansprucht. Und jetzt willst du diese Verbindung zerreißen, nur weil sie unbequem ist?“

Wut lodert in meiner Brust auf. „Was soll ich denn tun? Sie heiraten? Sie zu Luna machen? Sie ist doch niemand, Marcus. Sie hat keine Verbindungen, keinen politischen Wert, nichts –“

„Sie ist deine Gefährtin.“ Marcus’ Hand drückt fester auf meine Schulter. „Der Mond sieht sie für dich. Dein Wolf sieht sie. Vielleicht solltest du bedenken, dass das etwas bedeutet.“

„Das bedeutet, ich habe einen Fehler gemacht.“ Ich löse mich aus seinem Griff. „Und ich werde ihn wiedergutmachen.“

Marcus sieht mich an, als wäre ich eine Fremde. „Wann bist du nur so ein Feigling geworden?“

Das Wort trifft wie ein Schlag. „Raus hier!“

„Sehr gern.“ Er geht zur Tür, hält dann aber mit der Hand am Griff inne. „Nur mal so nebenbei: Ich habe gesehen, wie du sie anschaust, wenn du glaubst, unbeobachtet zu sein. Du bist schon seit Jahren ein bisschen in sie verliebt. Diese Verbindung ist nicht aus dem Nichts entstanden, Dorian. Du hast einfach endlich aufgehört, dich selbst zu belügen.“

Dann ist er fort, und ich bin allein mit der brennenden Sehnsucht in meiner Brust und der Wahrheit, der ich mich nicht stellen will.

Denn er hat Recht. Ich beobachte Aria schon seit Jahren. Seit dem Tag, an dem ich sie vor diesen Streunern rettete, seit ich ihren leblosen Körper zurück zum Rudel trug und spürte, wie sich etwas in meiner Brust veränderte, als sie mich mit ihren großen, vertrauensvollen Augen ansah. Ich habe sie bei Rudelversammlungen verfolgt, bemerkt, wann sie traurig, glücklich oder ängstlich ist. Ich habe mir eingeprägt, wie sie lacht, wie sie sich nervös die Haare hinter das Ohr streicht, wie sie nach Geißblatt und wildem Regen duftet.

Und ich habe mir eingeredet, dass es keine Rolle spiele, weil sie unter meinem Niveau sei.

Mir wird schon beim Gedanken daran übel.

Ich zwinge mich, mich anzuziehen, die Maske des Alpha-Erben aufzusetzen und nach unten zu gehen. Mein Vater ist in seinem Büro, genau dort, wo ich ihn vermutet hatte, und als ich an den Türrahmen klopfe, blickt er von den Papieren auf, die auf seinem Schreibtisch verstreut liegen.

Magnus Ashford ist ein harter Mann – kantig und mit eiserner Selbstbeherrschung, geformt durch jahrzehntelange Führung eines der stärksten Rudel des Territoriums. Sein Haar ist mittlerweile eher silbern als schwarz, aber seine Augen haben immer noch dasselbe eisblaue Blau, das meine haben werden, wenn ich endlich seinen Platz einnehme.

„Sie haben die Einweisung verpasst“, sagt er ohne Umschweife.

„Ich weiß. Es tut mir leid.“

Er mustert mich lange, und ich unterdrücke den Drang, mich unter seinem Blick zu bewegen. „Siennas Vater erwähnte, dass Sie letzte Nacht verschwunden sind. Möchten Sie das erklären?“

Das war es. Der Moment, in dem ich ihm alles erzählen, den Schlussstrich ziehen und mich den Konsequenzen stellen konnte. Stattdessen hörte ich mich sagen: „Ich brauchte Luft. Der Mond beeinflusste alle.“

Es ist streng genommen keine Lüge. Es ist aber auch nicht die Wahrheit.

Mein Vater nickt langsam. „Die Familie Voss erwartet die Verlobungsbekanntgabe beim Wintertreffen. Das ist noch drei Monate hin. Ich vertraue darauf, dass Sie die notwendigen Vorkehrungen treffen werden.“

Das Band zieht sich um meine Rippen zusammen, mein Wolf heult protestierend auf, aber ich schlucke es hinunter. „Natürlich.“

„Gut.“ Er wendet sich wieder seinen Papieren zu und entlässt mich. „Und Dorian? Was auch immer letzte Nacht passiert ist, sorge dafür, dass es nicht wieder vorkommt. Wir können uns jetzt keine Ablenkungen leisten.“

Ich gehe, bevor er sieht, wie meine Hände zittern.

Der Rest des Tages vergeht wie im Flug. Ich meide das Hauptgebiet des Rudels, jeden Ort, an dem ich Aria begegnen könnte, und stürze mich so konzentriert in meine Pflichten als Alpha, dass niemand mich hinterfragt. Als der Abend hereinbricht, bin ich erschöpft, und die Verbindung zu ihr ist ein ständiges Ziehen in meiner Brust, das mich wie ein Kompass, der nach Norden zeigt, zu ihr hinzieht.

Ich bin gerade in meinem Büro und sehe mir die Berichte der Gebietspatrouille an, als es klopft.

„Herein“, rufe ich, ohne aufzusehen.

Die Tür öffnet sich und Sienna gleitet herein, wie immer perfekt in einem blauen Kleid, das zu ihren Augen passt. Sie lächelt mich an, aber das Lächeln erreicht nicht ihren ganzen Gesichtsausdruck. „Du bist mir aus dem Weg gegangen.“

„Ich war beschäftigt.“ Ich lege den Bericht beiseite und zwinge mich, ihr in die Augen zu sehen. „Was brauchst du?“

„Mein Vater möchte mit mir über den Zeitplan für die Verlobungsbekanntgabe sprechen.“ Sie setzt sich auf die Kante meines Schreibtisches, ihre Hand ruht auf meinem Arm. „Er meint, wir sollten es schon beim Erntedankfest nächste Woche offiziell machen, anstatt bis zum Wintertreffen zu warten.“

Die Verbindung entflammt heiß und wütend, mein Wolf knurrt bei ihrer Berührung, und ich muss mich körperlich davon abhalten, mich loszureißen. „Das ist zu früh.“

„Ist es das?“ Ihre Augen verengen sich leicht. „Oder wollen Sie mich nur hinhalten?“

“Ich bin nicht –”

„Wo warst du letzte Nacht, Dorian?“ Die Frage klingt leise, aber gefährlich. „Und sag nicht, du hättest Luft gebraucht. Ich weiß, dass du in den Wald gegangen bist. Ich weiß, dass du stundenlang nicht zurückgekommen bist.“

Meine Gedanken rasen, auf der Suche nach einer Erklärung, die mich nicht verdammt. „Ich bin gerannt. Der Mond –“

„Du warst mit jemandem zusammen.“ Es ist keine Frage. „Ich konnte es riechen, als du endlich zurückkamst. Weibliche Wölfin, jung, unbekannt.“ Ihre Finger krallen sich in meinen Arm. „Wer ist sie?“

„Niemand.“ Die Lüge schmeckt wie Gift. „Es war nichts.“

Sienna starrt mich lange an, und ich sehe, wie sie überlegt, ob sie mich drängen soll. Schließlich lässt sie meinen Arm los und steht auf. „Mein Vater wird nicht ewig warten, Dorian. Wenn du Zweifel an unserer Vereinbarung hast, solltest du es jetzt sagen.“

Ein Teil von mir möchte es. Ich möchte ihr sagen, dass ich sie nicht heiraten kann, dass es da noch jemand anderen gibt, dass diese ganze Romanze ein Fehler war. Aber die Worte bleiben mir im Halse stecken, gefangen in jahrelanger Pflicht, Erwartung und Angst.

„Ich habe keine Zweifel“, höre ich mich sagen. „Sag deinem Vater, nächste Woche ist in Ordnung.“

Etwas huscht über ihr Gesicht – vielleicht Triumph, oder Erleichterung – und sie beugt sich vor, um mir einen Kuss auf die Wange zu geben. „Gut. Ich werde es ihm ausrichten.“

Als sie geht, vergrabe ich mein Gesicht in den Händen und spüre, wie die Bindung mir zuschreit, dass ich den größten Fehler meines Lebens begehe.

Bis nächste Woche. Ich habe eine Woche Zeit, um herauszufinden, wie ich eine Partnerbindung ablehnen, Aria das Herz brechen und mich selbst davon überzeugen kann, dass ich das Richtige tue.

Die Verbindung pulsiert in meiner Brust, und obwohl ich weiß, dass ich es nicht tun sollte, lasse ich mich von dem Gedanken leiten, zu ihr zu gelangen. Sie ist irgendwo am östlichen Rand des Rudelgebiets, ihre Gefühle ein Wirrwarr aus Schmerz, Verwirrung und etwas, das sich wie Resignation anfühlt.

Ich frage mich, ob sie weint.

Ich frage mich, ob sie mich schon hasst.

Ich frage mich, ob ich jemals aufhören werde, das Gefühl zu haben, als hätte ich mir gerade mein eigenes Herz herausgeschnitten und es blutend im Wald zurückgelassen.

Mein Wolf winselt, verzweifelt darauf bedacht, zu ihr zu gehen und das zu reparieren, was ich zerstört habe. Doch ich halte ihn zurück, ignoriere das immer stärker werdende Band und zwinge mich, zu den Patrouillenberichten zurückzukehren, obwohl die Worte auf dem Papier verschwimmen.

Weil ich der Alpha sein werde. Und Alphas können nicht zwischen Liebe und Pflicht wählen.

Selbst wenn die Pflicht sie das Leben kostet.
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ARIE

Das Mal des Bonds brennt drei Tage lang wie ein Brandzeichen, und ich verbringe jeden einzelnen davon in meinem Schlafzimmer eingeschlossen und warte darauf, dass Dorian zurückkommt.

Das tut er nicht.

Meine Mutter bringt mir Essen, das ich nicht anrühre, und sitzt mit der Hand auf meinem Rücken auf der Bettkante. Sie sagt nichts, weil es nichts zu sagen gibt. Sie weiß, was geschehen ist – mittlerweile weiß es jeder Wolf im Rudel, wenn man den Gerüchten Glauben schenken darf, die mich verfolgen, seit ich einmal versucht habe, das Haus zu verlassen. Das Mischlingsmädchen, das sich dem Alpha-Erben an den Hals geworfen hat. Der armselige Omega, der dachte, er hätte eine Chance.

Ich schaffe es bis zur Veranda, bevor Mira mich findet und mich wieder ins Haus zerrt.

„Das sind Geier“, ruft sie und knallt die Tür hinter uns zu. „Geben Sie ihnen nicht die Genugtuung.“

Aber es ist nicht ihre Zufriedenheit, die mir Sorgen bereitet. Es ist die Art, wie sich die Bindung jedes Mal verstärkt, wenn ich Dorian in der Nähe spüre, wie mein Wolf winselt, unruhig hin und her läuft und mich anfleht, zu ihm zu gehen. Es ist die Gewissheit, dass es mich umbringen wird, wenn ich ihn sehe, wenn ich mit ansehen muss, wie er mich durchschaut, als existiere ich nicht.

Am vierten Tag trifft die offizielle Benachrichtigung ein.

Meine Mutter bringt es mir ins Zimmer, ihr Gesicht ist blass, ihre Hände zittern, als sie mir den cremefarbenen Umschlag mit dem geprägten Wappen der Familie Ashford hinhält. „Aria, mein Schatz, setz dich bitte.“

Ich sitze bereits auf meinem Bett, umgeben von Taschentüchern und den Überresten des Lebens, das ich mir erträumt hatte, aber ich weise nicht darauf hin. Stattdessen nehme ich mit tauben Fingern den Umschlag und starre ihn an.

„Mach es auf“, sagt meine Mutter sanft.

Ich schiebe meinen Finger unter die Versiegelung und ziehe den dicken Karton heraus. Die Worte verschwimmen vor meinen Augen und ergeben zunächst keinen Sinn. Dann werden sie plötzlich scharf, und meine ganze Welt gerät aus den Fugen.

Der Ashford Pack gibt herzlich die bevorstehende Hochzeit von Elias Ashford und Aria Sinclair bekannt.

Ich musste es dreimal lesen, bevor ich die Bedeutung verstand.

„Elias?“ Der Name klingt erstickt. „Sein Bruder?“

Die Hand meiner Mutter findet meine und drückt sie. „Lies weiter.“

Mein Blick gleitet zum nächsten Absatz, und das Pergament knistert unter meinem fester werdenden Griff.

Angesichts der jüngsten Ereignisse bietet die Familie Ashford Miss Aria Sinclair Schutz und Legitimität durch eine Heirat mit Elias Ashford, dem zweiten Sohn und Beta des Rudels, an. Diese Vereinbarung wahrt die Ehre aller Beteiligten und sichert Miss Sinclair den Status, der einem Wolf ihrer… einzigartigen Herkunft gebührt.

Einzigartiges Erbe. Die höfliche Umschreibung für Mischlingsabschaum.

Meine Hände fangen so heftig an zu zittern, dass das Papier klappert. „Sie verheiraten mich, um zu vertuschen, was Dorian getan hat.“

“Honig-”

„Er hat mich markiert!“ Meine Stimme bricht, und ich presse meine freie Hand auf das Mal an meinem Hals und spüre, wie es pulsiert – die Verbindung, der ich nicht entkommen kann. „Er hat mich markiert, und jetzt – was? – schieben sie mich seinem Bruder zu, als wäre ich irgendwas –“

Ich kann den Satz nicht beenden. Ich kann die Demütigung, die mich überflutet, die Wut, den Groll und den Verrat, die sich alle so sehr vermischen, dass ich nicht mehr erkennen kann, wo das eine aufhört und das andere anfängt, nicht in Worte fassen.

Meine Mutter zieht mich in ihre Arme, und ich lasse es zu und vergrabe mein Gesicht an ihrer Schulter, so wie ich es als Kind getan habe. „Du musst es nicht akzeptieren“, flüstert sie. „Wir können gehen. Heute Nacht. Wir können irgendwohin gehen, wo sie uns niemals finden werden.“

Einen Moment lang denke ich darüber nach. Stell dir vor, ich packe meine Sachen und verschwinde in der Nacht, lasse dieses Rudel, Dorian und diese Bindung zurück, die mich zerstört. Aber dann denke ich an das Leben meiner Mutter hier, ihre Freunde, den wenigen Respekt, den sie sich in dreißig Jahren erarbeitet hat. Wenn ich fliehe, werden sie ihr die Schuld geben. Sie werden sie für meine Feigheit büßen lassen.

Und unter dieser praktischen Sorge verbirgt sich etwas Düstereres, etwas, wofür ich mich selbst hasse: Hoffnung.

Denn am unteren Rand der Mitteilung befindet sich in Dorians unverwechselbarer Handschrift eine einzelne Zeile.

Das ist besser für alle.

Ich las diese fünf Worte immer und immer wieder, auf der Suche nach einer versteckten Bedeutung, nach einem Zeichen, dass auch er leidet, dass es ihn genauso umbringt wie mich. Aber da ist nichts. Nur die kalte, klinische Gewissheit, dass ich ein Problem bin, das gelöst werden muss, eine Schande, die versteckt werden will.

„Ich werde es tun“, höre ich mich sagen.

Meine Mutter weicht zurück und sieht mich an. „Aria, nein –“

„Was bleibt mir anderes übrig?“ Vorsichtig legte ich den Zettel beiseite, als könnte er zerbrechen, wenn ich nicht sanft damit umginge. „Wenn ich mich weigere, werden sie mich verbannen. Das weißt du. So bleibe ich wenigstens im Rudel. So verlierst du wenigstens nicht alles wegen mir.“

“Du bist meine Tochter. Ich würde alles für dich aufgeben.”

Diese Worte zerreißen mir das Herz, und ich muss wegschauen, bevor ich wieder in Tränen ausbreche. „Ich weiß. Aber das solltest du nicht müssen.“

In jener Nacht träume ich vom Wald. Von Dorians Händen auf meiner Haut, seinen Zähnen in meinem Hals und der Gewissheit, dass ich endlich, endlich genug war. Ich wache mit Tränen im Gesicht auf, die Verbindung brennt so heiß, dass ich glaube, sie könnte mich tatsächlich töten, und ich liege da im Dunkeln und wünsche mir, es wäre so.

Die Hochzeit soll eine Woche nach Eingang der Einladung stattfinden.

Elias besucht mich genau einmal vor der Zeremonie. Er steht mit den Händen in den Hosentaschen in meinem Wohnzimmer, sein Gesichtsausdruck ist sorgfältig neutral, und er betrachtet alles außer mich.

„Ich weiß, das ist nicht das, was du wolltest“, sagt er zur Wand über mir. „Ich wollte es auch nicht. Aber mein Vater besteht darauf, und Dorian …“ Er bricht ab, seine Kiefermuskeln spannen sich an. „Dorian hält es für die richtige Lösung.“

Die Erwähnung seines Namens lässt einen stechenden Schmerz in meiner Brust aufsteigen, und ich umarme mich selbst, um die Bruchstücke meiner Erinnerung zusammenzuhalten. „Hat er es dir erzählt? Von dem Mal?“

Elias sieht mich endlich an, und in seinen Augen liegt so etwas wie Mitleid. „Er hat mir genug erzählt. Dass der Mond ihn unvorsichtig gemacht hat. Dass du keine Schuld an dem trägst, was passiert ist.“ Er hält inne. „Er hat mich gebeten, auf dich aufzupassen.“

Das Lachen, das mir entfährt, ist scharf und bitter. „Wie großzügig von ihm.“

“Arie-”

„Wovon ich rede.“ Ich hebe die Hand, um ihn zu unterbrechen. „Lass es einfach. Seien wir ehrlich: Ich bin ein politisches Hindernis, und du bist die Lösung. Wir müssen nicht so tun, als wäre es mehr.“

Elias mustert mich lange, und ich sehe, wie er seine Worte abwägt. Er war schon immer ruhiger als Dorian, nachdenklicher, eher die Art Wolf, die am Rande beobachtet, anstatt im Zentrum zu stehen. Ich kenne ihn kaum, obwohl wir im selben Rudel aufgewachsen sind.

„Was auch immer es wert sein mag“, sagt er schließlich, „ich werde versuchen, es Ihnen so erträglich wie möglich zu machen. Sie werden Ihr eigenes Zimmer, Ihren eigenen Bereich haben. Ich werde… ich werde nichts von Ihnen erwarten, was Sie nicht bereit sind zu geben.“

Es ist das Netteste, was mir seit Tagen jemand gesagt hat, und irgendwie macht es alles nur noch schlimmer. Ich nicke, weil ich meiner Stimme nicht traue, und Elias geht hinaus.

Die Woche vergeht wie im Flug. Mira hilft mir, ein schlichtes weißes Kleid zu finden, das nicht zu sehr wie ein richtiges Brautkleid aussieht und nicht die Last von Versprechen trägt, die ich ohnehin nicht geben werde. Meine Mutter weint leise, während sie mir am Morgen der Zeremonie die Haare flechtet und sanft mit den Fingern über meine Kopfhaut streicht.

„Du kannst deine Meinung immer noch ändern“, flüstert sie.

Aber wir wissen beide, dass ich es nicht kann.

Die Zeremonie findet in der Rudelhalle statt und ist klein – nur die engste Familie und einige wenige Zeugen, die das Rudelgesetz vorschreibt. Ich schreite allein zum Altar, da mein Vater tot ist und niemand sonst mich zum Altar führen kann. Als ich vorne ankomme, wartet Elias mit demselben neutralen Gesichtsausdruck wie in meinem Wohnzimmer.

Dorian steht in der ersten Reihe.

Ich sehe ihn in dem Moment, als ich mich dem Altar zuwende, und die Verbindung zwischen uns ist so stark, dass sie mir den Atem raubt. Er trägt einen dunklen Anzug, die Hände vor der Brust verschränkt, und für einen wilden, unmöglichen Augenblick treffen sich unsere Blicke, und ich sehe alles, was ich wissen muss, in seinem Gesicht geschrieben.

Reue. Sehnsucht. Qual.

Dann erstarrt sein Gesichtsausdruck, er wird ausdruckslos und kalt, und er wendet den Blick ab.

Der Geistliche beginnt zu sprechen, aber ich höre kein Wort. Ich kann mich nur auf die tiefe Verbundenheit konzentrieren, die mich anschreit, dass das falsch ist, dass ich neben dem falschen Bruder stehe, dass Dorian direkt neben mir ist und wenn ich mich nur umdrehe, wenn ich nur nach ihm greife –

„Aria?“ Elias’ Stimme durchbricht meine wirren Gedanken. „Deine Hand?“

Ich blinzle und merke, dass mich alle anstarren. Der Zeremonienmeister hält ein zeremonielles Band hoch, das unsere Handgelenke verbinden soll, und Elias hat seine Hand ausgestreckt und wartet.

Ich lege meine Hand in seine und spüre absolut nichts.

Kein Funke. Keine Anerkennung. Keine Bindung.

Allein schon der kalte Druck seiner Handfläche gegen meine und die Last der Pflicht, die sich wie ein Leichentuch über meine Schultern legte.

Der Geistliche wickelt das Band um unsere verbundenen Hände und beginnt die traditionellen Worte der Eheschließung: „Im Licht des Mondes und in der Kraft des Rudels verbinde ich diese beiden –“

Elias gibt ein leises, ersticktes Geräusch von sich.

Ich blicke zu ihm auf und sehe, wie die Farbe aus seinem Gesicht weicht. Seine Augen sind weit aufgerissen, verwirrt, und seine freie Hand umklammert seine Brust, als würde etwas in ihm zerbrechen.

“Elias?”, flüstere ich.

Er versucht zu sprechen, aber es kommt nur ein schwaches Keuchen heraus. Seine Knie geben nach, er schwankt, seine Hand umklammert meine schmerzhaft.

„Elias!“, ruft jemand aus der Menge – vielleicht sein Vater – und plötzlich stürzen sich Wölfe auf ihn zu und greifen nach ihm, um ihn zu stützen.

Aber sie sind zu spät.

Elias bricht zusammen und reißt mich mit sich, weil unsere Hände noch immer zusammengebunden sind. Wir schlagen hart auf dem Boden auf, das Band löst sich, und ich robbe auf Händen und Knien rückwärts, während sein Körper zu krampfen beginnt.

„Holt einen Heiler!“, dröhnt Magnus Ashfords Stimme durch die Halle. „Holt sofort einen Heiler!“

Aber ich sehe es in Elias’ Augen, sehe, wie das Licht bereits zu schwinden beginnt. Sein Mund öffnet und schließt sich, er versucht, Worte zu formen, und seine Hand greift ein letztes Mal nach mir, bevor sie schlaff zu Boden sinkt.

Die Krämpfe hörten auf.

Sein Brustkorb hört auf sich zu bewegen.

Und in der schrecklichen Stille, die darauf folgt, höre ich mein eigenes Atmen, rau und panisch, und das Geräusch meines Herzens, das versucht, sich aus meinem Brustkorb zu befreien.

Elias Ashford ist tot.

Ich knie neben seinem Körper in meinem Brautkleid, meine Hände sind mit dem Schweiß seiner letzten Augenblicke bedeckt, und jeder einzelne Wolf in der Halle starrt mich mit dem gleichen Ausdruck an.

Horror. Anklage.

„Sie hat ihn getötet.“ Die Stimme ertönt aus der Menge, leise und bestimmt. „Die Mischlingshündin hat ihn getötet.“

„Nein.“ Das Wort klingt schwach, kaum hörbar. „Nein, ich habe nichts getan – ich habe nichts getan –“

Magnus Ashford drängt sich durch die Menge und sinkt neben dem Körper seines Sohnes auf die Knie. Seine Hand schwebt zitternd über Elias’ Gesicht, bevor er langsam die leeren Augen schließt. Als er zu mir aufblickt, ist sein Gesicht wie aus Stein gemeißelt.

„Wachen“, sagt er leise. „Nehmt sie mit.“

„Nein!“ Ich versuche, mich loszureißen, doch schon packen mich Hände an den Armen und ziehen mich hoch. „Ich habe nichts getan! Bitte, glaubt mir!“

Ich suchte verzweifelt in der Menge nach Dorian, nach dem Seelenband, das ihn dazu bringen würde, vorzutreten, mich zu verteidigen. Ich fand ihn wie erstarrt in der Nähe des vorderen Teils stehen, sein Gesicht aschfahl, seine Augen auf den Körper seines Bruders gerichtet.

„Dorian!“ Sein Name entfährt mir wie ein Gebet. „Dorian, bitte!“

Endlich sieht er mich an, und die Verbindung zwischen uns ist so stark, dass sie jeden Moment zu zerbrechen droht. Ich sehe, wie er einen Schritt nach vorn macht, sehe, wie sich sein Mund öffnet, um etwas zu sagen –

Dann steht Magnus auf und legt ihm eine Hand auf die Schulter, und Dorian bleibt stehen.

Hört einfach auf.

Unsere Blicke treffen sich inmitten des Chaos, und ich sehe ihm bei seiner Entscheidung zu. Ich sehe, wie er beschließt, dass seine Familie, sein Rudel, seine Pflicht mehr wert sind als die Bindung, die uns beiden zuschreit, dass das falsch ist.

Er schaut weg.

Die Wachen zerrten mich zur Tür, und ich wehrte mich nicht mehr, schrie nicht, flehte nicht. Ich ließ meinen Körper einfach schlaff werden und spürte, wie die Verbindung zwischen Dorian und mir immer stärker wurde und mit jedem Schritt dünner und zerbrechlicher.

Hinter mir fängt jemand an zu weinen. Jemand anderes ruft nach dem Stadtrat.

Und Dorian steht schweigend neben seinem Vater, während sie mich wegbringen.
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DORIAN

Ich kann nicht aufhören, Elias’ Leiche anzustarren.

Mein Bruder – mein jüngerer Bruder, der mir als Kind überallhin gefolgt ist, der immer über meine schrecklichen Witze gelacht hat, der zugestimmt hat, Aria zu heiraten, weil ich zu feige war, sie selbst zu heiraten – liegt tot auf dem Boden der Rudelhalle, und ich kann es einfach nicht begreifen.

Die Verbindung schreit. Arias Entsetzen sickert durch die Verbindung wie Säure in meine Adern, verbrennt jede Faser meines Körpers, und mein Wolf wirft sich so heftig gegen den Käfig meiner Kontrolle, dass ich Blut im Mund schmecke, weil ich mir auf die Zunge beiße.

„Dorian.“ Die Hand meines Vaters drückt sich fester auf meine Schulter, seine Stimme durchdringt das Rauschen in meinen Ohren. „Dorian, konzentriere dich jetzt.“

Ich wende den Blick von Elias ab und sehe ihn an. Magnus Ashfords Gesicht ist steinern – keine Tränen, kein sichtbarer Groll, nur kalte Wut und die Art von Kontrolle, die aus jahrzehntelanger Herrschaft mit eiserner Faust resultiert. „Wir müssen das schnell regeln. Bevor es sich außerhalb des Rudels herumspricht.“

„Das regeln?“ Die Worte klingen fremd in meinem Mund. „Er ist tot. Elias ist tot.“

„Ich weiß.“ Seine Finger bohren sich so fest in meine Schulter, dass es einen blauen Fleck gibt. „Und wir müssen herausfinden, wie und warum, bevor der Rat eintrifft. Das Mädchen …“

„Aria hat das nicht getan.“ Die Worte kommen lauter heraus, als ich beabsichtigt hatte, so laut, dass sich mehrere Wölfe in der Nähe umdrehen und mich anstarren. „Sie würde niemals …“

„Sie war die Einzige, die ihn berührte, als er zusammenbrach.“ Die Stimme meines Vaters sinkt zu einem tödlichen Flüstern. „Und muss ich dich daran erinnern, dass sie die Mischling ist, die du gebrandmarkt und verstoßen hast und die allen Grund hatte, sich an dieser Familie zu rächen?“

Die Anschuldigung trifft wie ein physischer Schlag. „Das ist nicht – sie ist nicht zu einem Mord fähig.“

„Woher willst du das wissen?“ Er lässt meine Schulter los und tritt zurück, seine eisblauen Augen bohren sich in mich. „Du kennst das Mädchen kaum. Du hast unter dem Vollmond unüberlegt gehandelt, diese ganze Situation herbeigeführt, und jetzt ist dein Bruder wegen deines Fehlers tot.“

Die Wahrheit – die schreckliche, unausweichliche Wahrheit – lässt mich in den Knien weich werden. Hätte ich sie nicht gezeichnet, wäre sie nicht hier. Hätte ich sie richtig angenommen, anstatt sie zurückzuweisen, wäre Elias noch am Leben. Das ist meine Schuld.

Alles.

Mein Wolf heult verleugnet seine Absicht und stemmt sich erneut gegen meine Kontrolle, doch ich stoße ihn zurück. „Lass mich mit ihr reden. Lass mich –“

„Auf keinen Fall.“ Magnus stellt sich zwischen mich und die Tür, durch die die Wachen Aria gezerrt haben. „Du bleibst hier. Du beruhigst dich. Und wenn der Rat eintrifft, wirst du ihnen genau erzählen, was geschehen ist – nicht mehr und nicht weniger. Ist das klar?“

Ich möchte streiten. Ich möchte an ihm vorbeidrängen und der Verbindung folgen, wo Aria gefangen gehalten wird, ich möchte jeden zerreißen, der mich aufhalten will. Doch die Last der Pflicht, der Erwartungen, eines Lebens, in dem ich darauf vorbereitet wurde, der Alpha zu sein, lastet wie Ketten auf meinen Schultern.

„Ja, Alpha“, höre ich mich sagen.

Etwas huscht über das Gesicht meines Vaters – vielleicht Zustimmung, vielleicht Enttäuschung darüber, dass ich nicht energischer gekämpft habe. Dann wendet er sich den Wölfen zu, die noch immer in der Halle versammelt sind. „Alle raus. Sofort. Das ist eine Angelegenheit des Rudels, und wir regeln das intern, bis der Rat zustimmen kann.“

Die Menge zerstreut sich langsam, tuschelt untereinander, und ich bleibe neben Elias’ Leiche stehen, während mein Vater mit den Wachen spricht und Marcus an meinem Ellbogen auftaucht.

„Wir müssen reden“, sagt mein Beta leise. „Jetzt.“

Ich ließ mich von ihm in einen Nebenraum abseits der Haupthalle führen, und in dem Moment, als die Tür hinter uns ins Schloss fiel, fuhr Marcus mich an: „Was zum Teufel ist da draußen passiert?“

„Elias ist gestorben.“ Meine Stimme klingt hohl. „Direkt vor meinen Augen. Er ist einfach – zusammengebrochen.“

„Ich habe gesehen, wie sie gegangen ist.“ Marcus schreitet in dem kleinen Raum auf und ab, die Hände zu Fäusten geballt. „Ich frage mich, was Sie wegen Aria unternehmen werden.“

Die Verbindung pulsiert bei der Erwähnung ihres Namens, und ich presse meine Hand gegen meine Brust, als könnte ich sie körperlich zurückhalten. „Was kann ich tun? Jeder hat gesehen, was passiert ist. Sie stand direkt neben ihm, als –“

„Das waren Sie auch“, unterbricht Marcus. „Das waren Ihr Vater, der Trauredner, zwei Dutzend Zeugen auch. Warum wird nur sie beschuldigt?“

„Weil sie Mischling ist.“ Die Worte schmecken wie Asche. „Weil sie eine Außenseiterin ist. Weil es einfacher ist zu glauben, dass sie zum Mord fähig ist, als zu akzeptieren, dass Menschen manchmal einfach … sterben.“

Marcus hört auf, auf und ab zu gehen, und sieht mich mit einem Blick an, der gefährlich nahe an Mitleid grenzt. „Du glaubst doch nicht wirklich, dass sie ihn umgebracht hat, oder?“

„Nein.











